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› Und wenn es kein Brief war, den er schrieb, dann ein Fax, und wenn keine Worte, dann hat er gezeich-

net. Vlado Kristl war ein emsiger Briefschreiber. Doch entziehen sich seine Briefe den Regeln der Brief-

kunst, allein zu dem Zweck, sie um eine Kristlsche Dimension zu erweitern. Sie mischen Bericht und 

Mitteilung, Prosa und Lyrik, Polemik und Suada – oder sind eben gezeichnete Botschaften. Der liebe Gott 

hat dem Autor Schreib- und Zeichenstift geführt, doch der Teufel steckt im Detail. Die Briefe geben Aus-

kunft über die Bedingungen und Grenzen von Kristls Leben und Schaffen, den Autor in seinen Nöten, 

mit seinen Wünschen. Mit seinem künstlerischen Furor steht immer er im Mittelpunkt – aber nicht als 

Einheit, denn jeder notierte Gedankenmonolith ist von innen gesprengt. Alles weist über Kristl hinaus, 

auf die Existenz des Künstlers schlechthin. Darauf, dass Freiheit auf Entbehrung angewiesen ist. Mag 

auch jedes Blatt Papier planvoll überlegt und angelegt sein, jedes Wort bedacht, jede Skizze mit Sinn an-

gefüttert, so ist diesen schriftlichen Äußerungen Kristls doch die Spannung des Gelegenheitsschreibens 

an den Staatspräsidenten Tito zeigt. „Sehr geehrter Herr Präsident, ich wende mich an Sie mit der Bitte, 

mir in einem Fall zu helfen, in dem ich mir selbst nicht helfen kann. Es geht darum, dass mein Film ‚Resni  

des Festivals in Belgrad verboten wurde. Das hat sofort eine Kette von weiteren Urteilen mitgezogen und 

-

men, darunter vier erste Preise internationaler Festivals.  Jemandem gefalle ich nicht. Schon wegen des 

-

de. Als er endlich dieses Jahr gezeigt wurde, bekam er zwei erste Preise bei internationalen Festivals, in 
(Irland). Doch mir ermöglichte man auch danach nicht, wieder in derselben Firma 

zu arbeiten (mit der Folge, dass ich in der ganzen Republik nicht mehr beim Film tätig sein kann), und 

ich brauche nicht zu erwähnen, dass die dafür Verantwortlichen diejenigen waren, die auch jetzt Urteile 

über mich fällen. Ich fühle, auf diese Weise können sie mich fertig machen. Alleine kann ich mich nicht 

mehr verteidigen. Es hat sich gezeigt, dass sie die Kunst mit ihren Dekreten tatsächlich vernichten konn-

ten, (doch schaffen werden sie die Kunst mit keinem Dekret). Der Film ist scharf, modern, und ich schäme 

wichtiger, da man mich beschuldigt, mit diesem Film hätte ich Sie beleidigen wollen. Ich aber habe den 

Eindruck, dass diejenigen Ihren Namen benutzen, die weniger Gewissen haben als ich. Mit Hochachtung 

Vlado Kristl“ Was aus der Sicht des Künstlers selbstverständlich war, galt dem Empfänger als Frechheit. 

titulieren oder als „Genosse Marschall Josip Broz Tito“. Kristl jedoch benahm sich im Reich der Unifor-

waren so verpönt wie der Daumen in der Suppe verboten. Die Antwort aus dem „Kabinet Predsednika 

-
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›› Seine Schulzeit verbrachte Kristl in Internaten in Wien und im kroatischen Senj. Von dort schrieb  

„Sicherlich bist Du sehr verärgert über Dein kleines braves Enkelchen. Ich habe mir vorgenommen, Dir 

ein Versöhnungsbriefchen zu schreiben. Diese erhabene Absicht wird hoffentlich von Erfolg gekrönt sein. 

Also, ich bitte Dich, nimm Dir mein schlechtes Benehmen nicht allzu zu Herzen und verzeih mir.“ Der 

 

so wird berichtet, ein Leben lang bewahrte. Er schmeichelt und wirbt mit seinem Talent. „Ich habe Dir ein 

paar Bildchen gezeichnet, die, glaube ich, ziemlich getreu mein Leben in Senj zeigen, sodass sich weite-

re Beschreibungen zu diesem Thema erübrigen. Es fällt auf, dass ich hier ganz schön rund werde. Schau 

mich nur dort an, wo ich vom Trampolin springe, wie mein Bäuchlein spannt! Kurzum, mach Dir keine 

Sorgen um Dein Knirpschen. Leider hat die Schule angefangen. Heute Nachmittag haben wir Singprobe. 

Vielleicht werde ich Gigli Nummer Zwei. Sonst nichts Neues.“ Artig erkundigt er sich noch nach dem Be-

kein Telefon hat, und schließt mit vielen „Bussilein als Erlösung“. Nun müsste die Versöhnung perfekt 

sein. Was sich in diesem Brief zeigt, ist die Liebenswürdigkeit der Söhne eines verlorenen Bürgertums 

zärtlich, auch wenn es bezaubernd daherkommt; die Zeilen, Sätze, Wörter sind voller Fallen und Schlin-

gen. Die Leser, die sich dieser intimen Lektüre widmen, damals und heute, sehen sich unvermittelten 

Maskierungen gegenüber, dem Umschlagen von einer in eine andere Stimmung. Die Briefe an seine Frau 

Jelena und an ihre gemeinsamen Kinder Pepe und Madeleine leben von ebendiesem rhetorischen Duk-

tus. Zuweilen poetisch im Tonfall, erzählen sie vom allgemeinen Glück und seinem täglichen Unglück, 

von Hoffnungen auf irgendwas. Für die Kinder zeichnet er die Frau als Mutter, schlafend, wünscht ihnen 

Freuden für die Ferienreise, webt einen kleinen Sprachkurs ein, ins Lob mischen sich Ermahnungen. Die 

Kinder sollen in die Welt, die Eltern winken zum Abschied. Die Eintracht täuscht. Im ersten Bildentwurf 

stehen diese einträchtig nebeneinander, doch Kristl, der Herr des Zeichenstifts, korrigiert die Haltung 

seiner Frau, setzt ihren linken Fuß auf seinen rechten. So macht er sie zur Unterdrückerin. Die Anmut 
(auch An- und Zumutung) der Skizze kaschiert eine Boshaftigkeit, die Stimmung ist vergiftet. Das mag 

witzig gemeint sein, ironisch gedacht, aber es bleibt der Goût von Zwiespältigkeit. Die Küsse sind süß, sie 

kommen von Herzen, sie sind vielfarbig und unterschiedlich gefüllt. Bis auf den einen, der bitter ist. Haus- 

liches schiebt sich vor die Hauptsache. Kristl verstellt die Welt und rahmt sie durch Verschlüsselung. Er 

gewährt Einblick in sein Atelier. Ein Stichwort widmet sich seiner Manie, für seine Bilder eigene Rah-

men zu entwerfen. Diese möchte er ersetzen durch Schweine stalltüren, auf die er die Bilder stellen will, 

woraus er ein Ausstellungsprojekt entwickelt – für München und Berlin. Die Wiederentdeckung der Bil-

ihn zu übersteigerten Erwartungen und beim Betrachten von Fotos der Gruppe zu retrospektiver Einkehr. 

-

und Antwortspiel hin, mäandernd zwischen Sieg und Niederlage.


















